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Vorwort von  
Amal Clooney

Nadia Murad ist nicht nur meine Mandantin, sie ist auch 
meine Freundin. Als wir einander in London vorgestellt 

wurden, fragte sie mich, ob ich nicht ihre Anwältin sein wolle. 
Geld könne sie allerdings nicht aufbringen, erklärte sie, und 
wahrscheinlich werde der Fall langwierig und nicht von Erfolg 
gekrönt sein. Aber bevor du dich entscheidest, sagte sie, hör dir 
meine Geschichte an.

Im Jahr 2014 griff der »Islamische Staat« Nadias Dorf im Irak 
an und zerstörte das Leben der einundzwanzigjährigen Schü
lerin. Sie musste mit ansehen, wie ihre Mutter und ihre Brüder 
weggebracht wurden, um später getötet zu werden. Nadia 
selbst wurde von einem Kämpfer des »Islamischen Staats« zum 
nächsten weitergereicht. Man zwang sie zu beten; man zwang 
sie, sich vor den Vergewaltigungen schön anzuziehen und zu 
schminken; und eines Nachts wurde sie von einer ganzen Grup-
pe von Männern brutal missbraucht, bis sie das Bewusstsein ver-
lor. Sie zeigte mir die Narben von brennenden Zigaretten und 
von Schlägen. Und sie erzählte mir, dass die Kämpfer des »Isla-
mischen Staats« sie während ihres Martyriums immer wieder 
als »dreckige Ungläubige« beschimpften und damit prahlten, 
dass sie die jesidischen Frauen unterworfen hatten und das Jesi-
dentum vollständig auslöschen würden.

Nadia gehörte zu den Tausenden Mädchen und Frauen, die 
der »Islamische Staat« verschleppte, um sie auf Märkten und 
über Facebook zu verkaufen, oft für nicht mehr als zwanzig 
US-Dollar. Nadias Mutter wurde zusammen mit achtzig an
deren älteren Frauen hingerichtet und in einem Massengrab 
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verscharrt. Sechs ihrer Brüder gehörten zu den Hunderten von 
Männern, die an einem einzigen Tag ermordet wurden.

Es war Völkermord, was Nadia da schilderte. Und Völker-
mord ereignet sich nicht zufällig. Er setzt Planung voraus. Be-
vor der Völkermord begann, befasste sich die »Forschungs- und 
Fatwa-Abteilung« des »Islamischen Staats« mit den Jesiden 
und kam zu dem Schluss, dass es sich bei dieser Kurdisch spre-
chenden Gemeinschaft, die keine Heilige Schrift besitzt, um 
Ungläubige handelte, deren Versklavung mit der Scharia ver-
einbar sei. Deshalb ist es nach den verqueren Moralvorstellun-
gen des »Islamischen Staats« zulässig, Jesidinnen – anders als 
Christinnen, Schiitinnen und andere  – systematisch zu ver
gewaltigen. Dies sollte tatsächlich zu einer der wirksamsten 
Methoden ihrer Vernichtung werden.

Was folgte, war ein groß angelegtes System des Bösen. Der 
»Islamische Staat« veröffentlichte eine Art Leitfaden mit dem 
Titel Fragen und Antworten zur Gefangennahme und Versklavung. 
»Frage: Ist es erlaubt, mit einer Sklavin, die noch nicht in der 
Pubertät ist, Geschlechtsverkehr zu haben? Antwort: Es ist er-
laubt, mit einer Sklavin, die die Pubertät noch nicht erreicht 
hat, Geschlechtsverkehr zu haben, wenn sie körperlich dazu in 
der Lage ist. Frage: Ist es erlaubt, eine weibliche Gefangene zu 
verkaufen? Antwort: Es ist erlaubt, weibliche Gefangene und 
Sklavinnen zu kaufen, zu verkaufen oder zu verschenken, denn 
sie sind weiter nichts als Besitzstücke.«

Als Nadia mir in London ihre Geschichte erzählte, war es schon 
fast zwei Jahre her, dass der Völkermord an den Jesiden durch 
den »Islamischen Staat« begonnen hatte. Tausende jesidische 
Frauen und Kinder wurden immer noch gefangen gehalten, 
und doch war weltweit bisher kein einziges Mitglied des »Isla-
mischen Staats« wegen dieser Verbrechen vor Gericht ange-
klagt worden. Beweise gingen verloren oder wurden zerstört. 
Und die Aussicht auf Gerechtigkeit war düster.
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Selbstverständlich übernahm ich den Fall. Nadia und ich 
engagierten uns über ein Jahr lang gemeinsam für dieses An
liegen. Wiederholt trafen wir uns mit Vertretern der irakischen 
Regierung und der Vereinten Nationen, mit Mitgliedern des 
UN-Sicherheitsrats und anderen Opfern des »Islamischen 
Staats«. Ich verfasste Berichte, Vorlagen und juristische Ana
lysen und appellierte in zahlreichen Reden an die Vereinten Na-
tionen, sich einzuschalten. Die meisten unserer Gesprächspart-
ner sagten uns, es sei aussichtslos: Der Sicherheitsrat habe schon 
seit Jahren nicht mehr in internationalen Rechtsfragen inter
veniert.

Doch jetzt, während ich dieses Vorwort schreibe, hat der 
UN-Sicherheitsrat eine richtungsweisende Resolution verab-
schiedet, mit der eine Ermittlungsgruppe eingesetzt wird, die 
Beweise für die vom »Islamischen Staat« im Irak begangenen 
Verbrechen zusammentragen soll. Dies ist ein großer Sieg für 
Nadia und die anderen Opfer, denn es bedeutet, dass Beweis-
material gesichert und einzelne Mitglieder des »Islamischen 
Staats« vor Gericht gestellt werden können. Ich saß neben 
Nadia im Sicherheitsrat, als die Resolution einstimmig ange-
nommen wurde. Als sich alle fünfzehn Hände hoben, haben 
Nadia und ich uns angesehen und gelächelt.

Meine Aufgabe als Menschenrechtsanwältin ist es oft, denen 
eine Stimme zu geben, die zum Schweigen gebracht wurden: 
dem Journalisten hinter Gittern oder den Opfern von Kriegs-
verbrechen, die dafür kämpfen, bei Gericht Gehör zu finden. Es 
besteht kein Zweifel, dass der »Islamische Staat« versucht hat, 
Nadia zum Schweigen zu bringen, als er sie verschleppte und 
versklavte, vergewaltigte und folterte und an einem einzigen 
Tag sieben Mitglieder ihrer Familie tötete.

Aber Nadia ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Sie hat 
sich in keine der Rollen zwingen lassen, die ihr das Leben zuge-
dacht hat: Waise. Vergewaltigungsopfer. Sklavin. Flüchtling. 
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Stattdessen hat sie sich neue gesucht: Überlebende. Anführerin 
der Jesiden. Anwältin der Frauen. Anwärterin auf den Frie-
densnobelpreis. Sonderbotschafterin der Vereinten Nationen. 
Und nun auch Autorin.

Seit ich sie kenne, hat Nadia nicht nur ihre eigene Stimme 
gefunden, sondern ist zur Stimme aller Jesiden geworden, die 
Opfer des Völkermords wurden, aller Frauen, die missbraucht 
wurden, und aller Flüchtlinge, die zurückgelassen wurden.

Diejenigen, die glaubten, sie durch Grausamkeit zum 
Schweigen bringen zu können, haben sich gründlich getäuscht. 
Nadia Murads Kampfgeist ist ungebrochen, und ihre Stimme 
wird nicht verstummen. Ganz im Gegenteil – mit diesem Buch 
wird sie in aller Welt zu hören sein.

Amal Clooney
Rechtsanwältin
September 2017
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* * *

In Sindschar einzufallen und Mädchen zu verschleppen, um sie 
als Sexsklavinnen zu verkaufen, war nicht der spontane Einfall 
eines raubgierigen Soldaten auf dem Schlachtfeld gewesen. Der 
»Islamische Staat« hatte alles genau geplant: wie die Kämpfer 
in unsere Häuser eindringen sollten, welche Mädchen mehr 
und welche weniger wert waren, welche Kämpfer eine sabiya 
als Ansporn geschenkt bekommen und welche dafür bezahlen 
sollten. Sie schrieben sogar in ihrem Hochglanz-Propaganda-
magazin Dābiq über sabaya, um neue Rekruten anzulocken. 
Monatelang planten sie von ihren syrischen und irakischen Pos-
ten aus den Sklavenhandel in allen Einzelheiten, legten fest, was 
in ihren Augen nach dem islamischen Gesetz erlaubt war und 
was nicht, und schrieben es nieder, damit die brutalen Regeln 
für sämtliche Kämpfer klar waren. Jeder kann es nachlesen – 
die Einzelheiten zum Umgang mit den sabaya sind in einem 
Leitfaden zusammengefasst, den die »Abteilung für Forschung 
und Fatwa des Islamischen Staates« herausgegeben hat. Was 
dort steht, ist abscheulich, sowohl vom Inhalt als auch vom Ton-
fall her, der so sachlich wie ein normaler Gesetzestext klingt 
und deutlich macht, wie sehr die Terroristen überzeugt sind, 
dass ihr Tun mit dem Koran im Einklang steht.
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Sabaya können nach dem Gutdünken ihres Besitzers ver-
schenkt oder verkauft werden, ist in diesem Leitfaden festge-
halten, »denn sie sind gewöhnliches Eigentum«. Frauen sollen 
nicht von ihren kleinen Kindern getrennt werden  – deshalb 
hatte man Dimal und Adkee in Solagh gelassen –, aber große 
Kinder, wie Malik, dürfen ihren Müttern weggenommen wer-
den. Es ist auch geregelt, was geschehen soll, wenn eine sabiya 
schwanger wird (sie darf nicht weiterverkauft werden); wenn 
ihr Besitzer stirbt (sie wird Teil der Erbmasse); und ob der Be-
sitzer mit einer Sklavin Sex haben darf, die noch nicht in der 
Pubertät ist (ja, aber nur, wenn sie »zum Geschlechtsverkehr 
körperlich in der Lage ist«; ist sie das nicht, »dann ist es genug, 
sich mit ihr zu vergnügen, ohne den Geschlechtsverkehr zu 
vollziehen«).

Vieles davon stützt sich auf Koranverse und jahrhunderte
altes islamisches Recht, das der »Islamische Staat« selektiv an-
wendet und wortwörtlich auslegt. Es ist ein abstoßendes, nahe-
zu unglaubliches Machwerk. Aber der »Islamische Staat« ist 
nicht so originell, wie seine Krieger glauben. Vergewaltigung 
wurde im Verlauf der Geschichte schon in vielen Kriegen als 
Kampfmittel eingesetzt. Ich hätte nie gedacht, dass ich eines 
Tages etwas mit den Frauen in Ruanda gemeinsam haben wür-
de  – vor all diesen Ereignissen wusste ich noch nicht einmal, 
dass es ein Land namens Ruanda gibt –, und jetzt bin ich mit 
ihnen auf die schlimmste nur erdenkliche Weise verbunden, 
nämlich als Opfer eines Kriegsverbrechens, über das man so 
schwer sprechen kann, dass erst sechzehn Jahre, bevor der »Is-
lamische Staat« in Sindschar einfiel, zum ersten Mal in der 
Weltgeschichte überhaupt jemand wegen dieses Verbrechens 
angeklagt wurde.

Im Erdgeschoss hielt ein Kämpfer alle Transaktionen in ei-
nem Buch fest, notierte unsere Namen und die Namen der 
Kämpfer, die uns mitnahmen. Im Vergleich zum ersten Stock 
verlief unten alles ruhig und geordnet. Ich setzte mich neben 
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einige andere Mädchen auf ein Sofa, aber Rojian und ich waren 
zu verängstigt, um mit ihnen zu reden. Ich dachte daran, wie es 
sein würde, von Salwan mitgenommen zu werden, wie stark er 
wirkte und dass er mich ohne Weiteres mit bloßen Händen zer-
quetschen könnte. Was er auch tat, und wie viel Widerstand ich 
auch leistete, ich würde ihn niemals abwehren können. Er roch 
nach faulen Eiern und Parfum.

Ich senkte den Blick, schaute auf die Füße und Knöchel der 
Kämpfer und Mädchen, die an mir vorbeigingen. Mein Blick 
fiel auf ein Paar Männersandalen, in denen dünne Beine steck-
ten, die beinahe weiblich wirkten, und ganz unwillkürlich, 
ohne überhaupt zu wissen, was ich tat, warf ich mich vom Sofa 
nach vorne und umklammerte die Beine dieses Mannes. Ich 
flehte ihn an. »Bitte, nimm mich mit«, sagte ich. »Du kannst 
mit mir machen, was du willst, Hauptsache, ich muss nicht mit 
diesem Riesen dort mitgehen.« Wenn ich daran zurückdenke, 
staune ich heute noch darüber, dass wir alle doch immer wieder 
unser Schicksal zu beeinflussen versuchten, dass wir tatsächlich 
glaubten, ein bestimmtes Ereignis würde größte Qualen nach 
sich ziehen, während ein anderes unsere Rettung sein könnte. 
Wir hatten damals noch nicht begriffen, dass wir uns längst in 
einer Welt befanden, in der alle Wege uns unweigerlich an den 
gleichen fürchterlichen Ort führen würden.

Ich weiß nicht, warum der dünne Mann zustimmte, aber 
nach einem kurzen Blick auf mich wandte er sich Salwan zu 
und sagte: »Sie gehört mir.« Salwan erhob keine Einwände. 
Der dünne Mann war ein Richter aus Mossul, dem niemand zu 
widersprechen wagte. Ich hob den Kopf und hätte Salwan bei-
nahe ein bisschen triumphierend angegrinst, denn ich dachte, 
ich hätte gewonnen, doch da packte er mich schon an den Haa-
ren und riss meinen Kopf brutal nach hinten. »Soll er dich ru-
hig mitnehmen«, sagte Salwan. »Nach ein paar Tagen kommst 
du dann zu mir.« Damit ließ er meinen Kopf wieder nach vorne 
fallen.
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Ich folgte dem dünnen Mann zum Registriertisch. »Wie heißt 
du?«, wollte er wissen. Er sprach leise, aber sein Tonfall war un-
freundlich. »Nadia«, sagte ich, und er wandte sich dem Kämp-
fer zu, der das Register führte. Der schien den dünnen Mann zu 
kennen und fing an, unsere Daten einzutragen. Er sprach unsere 
Namen beim Niederschreiben laut aus, und als er »Hadschi 
Salman« sagte, denn so hieß der Mann, hatte ich das Gefühl, als 
zittere seine Stimme leicht, ganz so, als habe er Angst vor ihm. 
Ich fragte mich, ob ich nicht einen Riesenfehler gemacht hatte.

16

Salwan nahm Rojian mit, die noch so jung und unschuldig 
war, und selbst jetzt, Jahre später, denke ich an ihn mit dem 

größten Zorn zurück. Ich träume davon, eines Tages alle Kämp-
fer des »Islamischen Staats« vor Gericht zu bringen, nicht nur 
Anführer wie Abu Bakr al-Baghdadi, sondern auch alle Bewa-
cher und Sklavenhalter, jeden Mann, der den Abzug betätigt 
und dann die Leichen meiner Brüder in das Massengrab gesto-
ßen hat, jeden Kämpfer, der versucht hat, kleine Jungs umzuer
ziehen, bis sie ihre Mütter hassten, weil sie Jesidinnen waren, 
jeden Iraker, der die Terroristen in seiner Stadt willkommen 
hieß und dabei dachte: Endlich sind wir diese Ungläubigen los. Sie 
alle sollen sich vor der ganzen Welt verantworten, so wie einst 
die führenden Vertreter des Nazi-Regimes nach dem Zweiten 
Weltkrieg, und keine Gelegenheit erhalten, sich zu verstecken.

In meiner Wunschvorstellung ist Salwan der Erste, der ange-
klagt wird, und alle Mädchen aus dem zweiten Haus in Mossul 
sind im Gerichtssaal und sagen gegen ihn aus. »Das ist er«, er-
kläre ich und zeige auf das Ungeheuer. »Das ist der Riese, der 
uns alle in Angst und Schrecken versetzt hat. Er hat dabei zuge-
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sehen, wie ich geschlagen wurde.« Dann kann Rojian, wenn sie 
möchte, vor Gericht erzählen, was er ihr angetan hat. Wenn sie 
es nicht schafft, weil sie zu viel Angst hat oder zu stark trauma-
tisiert ist, werde ich für sie sprechen. »Salwan hat sie nicht nur 
gekauft und immer wieder vergewaltigt, er hat sie auch bei 
jeder Gelegenheit geschlagen«, erkläre ich den Richtern. »Selbst 
an dem ersten Abend, als Rojian viel zu verängstigt und er-
schöpft war, um sich noch zu wehren, hat Salwan sie geschla-
gen, als er feststellte, dass sie mehrere Schichten Kleidung trug; 
und er hat ihr die Schuld gegeben, weil ich mich ihm entzogen 
habe, und sie dafür noch mehr geschlagen. Nachdem Rojian die 
Flucht geglückt war, hat er ihre Mutter gekauft und versklavt, 
um es ihr heimzuzahlen. Ihre Mutter hatte ein sechzehn Tage 
altes Baby, das er ihr weggenommen hat, obwohl selbst die Vor-
schriften des ›Islamischen Staats‹ besagen, dass Mütter nicht 
von ihren kleinen Kindern getrennt werden dürfen. Er sagte 
ihr, sie würde ihr Baby nie wiedersehen.« (Viele der Regeln des 
»Islamischen Staats«, das sollte ich noch lernen, waren allenfalls 
dazu da, gebrochen zu werden.) Ich würde dem Gericht in allen 
Einzelheiten beschreiben, was er Rojian zugemutet hatte, und 
ich bete zu Gott, dass Salwan, wenn der »Islamische Staat« end-
lich besiegt ist und Mossul befreit wird, lebend gefangen ge-
nommen wird.

An jenem Abend, als Gerechtigkeit nichts weiter als ein 
Wunschtraum war und wir keine Aussicht auf Rettung hatten, 
folgten Rojian und Salwan mir und Hadschi Salman aus dem 
Haus in den Hof. Die Schreie vom Sklavenmarkt verfolgten 
uns ebenfalls, so laut, dass sie durch die ganze Stadt hallten. Ich 
dachte an die Familien in den umliegenden Häusern. Setzten 
sie sich gerade zum Abendessen hin? Brachten sie ihre Kinder 
ins Bett? Es war ausgeschlossen, dass sie nicht hörten, was hier 
in diesem Haus vor sich ging. Musik und Fernsehen, die sonst 
vielleicht die Schreie übertönt hätten, waren von den Islamisten 
verboten worden. Vielleicht wollten die Menschen unsere Qua-
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len hören, weil sie von der Macht des neuen Regimes zeugten. 
Was dachten sie wohl, was mit ihnen am Ende geschehen wür-
de, wenn die irakischen und kurdischen Streitkräfte zur Rück-
eroberung von Mossul ansetzten? Dachten sie, der »Islamische 
Staat« würde sie beschützen? Bei dem Gedanken schauderte 
mir.

Wir stiegen in ein Auto, Rojian und ich auf den Rücksitz, die 
Männer vorn. »Wir kommen gleich«, sagte Hadschi Salman in 
sein Handy. »Schafft die acht Mädchen fort, die noch da sind.«

Wir hielten vor einer großen Halle mit einer von zwei Beton-
säulen flankierten Doppeltür. Die Halle sah aus wie ein Veran-
staltungsort für Hochzeitsfeiern, anscheinend wurde sie als 
Moschee benutzt. Im Innenraum waren viele Kämpfer versam-
melt, um die dreihundert werden es gewesen sein, die alle 
beteten. Niemand beachtete uns, als wir hineingingen, und ich 
blieb dicht an der Tür, während Hadschi Salman zwei Paar 
Sandalen von einem großen Stapel nahm und sie uns reichte. 
Es waren Männersandalen aus Leder, zu groß und sehr steif, 
es war schwierig, darin zu gehen. Aber die Kämpfer in dem 
grünen Haus hatten uns unsere Schuhe weggenommen, und 
wir waren barfuß. Wir gaben uns Mühe, nicht zu stolpern, als 
wir an den betenden Männern vorbei wieder nach draußen gin-
gen. Salwan wartete inzwischen neben einem zweiten, einem 
weißen Auto, und es war klar, dass Rojian und ich getrennt 
werden sollten.

Wir fassten uns an den Händen und baten die Männer, uns 
nicht auseinanderzureißen. »Bitte, wir wollen zusammenblei-
ben«, sagten wir, aber weder Salwan noch Hadschi Salman be-
achteten uns. Salwan packte Rojian bei den Schultern und zerr-
te sie von mir weg. Sie sah so klein und kindlich aus. Wir riefen 
gegenseitig unsere Namen, aber es war zwecklos. Rojian ver-
schwand mit Salwan im ersten Auto, und ich blieb allein mit 
Hadschi Salman zurück und hatte ein Gefühl, als müsse ich auf 
der Stelle vor Kummer sterben.
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Hadschi Salman und ich stiegen in das kleine weiße Auto, in 
dem ein Fahrer und ein junger Wächter namens Morteja auf 
uns warteten. Morteja glotzte mich an, als ich mich auf den 
Platz neben ihm setzte, und ich dachte, wenn Hadschi Salman 
nicht hier wäre, würde er mich bestimmt begrapschen so wie 
die Männer auf dem Sklavenmarkt. Ich lehnte mich ans Fenster 
und versuchte, so weit wie möglich von ihm abzurücken.

Inzwischen war es stockfinster, die engen Straßen hatten sich 
geleert und wurden nur vom Licht aus den wenigen Häusern 
erleuchtet, in denen dröhnende Generatoren liefen. Wir fuhren 
etwa zwanzig Minuten schweigend durch die Dunkelheit, 
die so undurchdringlich war, dass man fast das Gefühl hatte, als 
glitten wir durch Wasser, dann hielt der Wagen an. »Ausstei-
gen, Nadia«, befahl Hadschi Salman. Er zog mich grob am 
Arm durch ein Tor in einen Garten. Ich brauchte einen Mo-
ment, bis mir klar wurde, dass wir wieder im ersten Haus wa-
ren, dem Stützpunkt, auf dem die Kämpfer eine Gruppe Mäd-
chen von uns getrennt hatten, um sie über die Grenze zu brin-
gen. »Bringst du mich nach Syrien?«, fragte ich leise, aber 
Hadschi Salman gab keine Antwort.

Aus dem großen Gebäude drangen Schreie von Mädchen zu 
uns in den Garten, und ein paar Minuten später wurden acht 
Mädchen in Abayas und Niqabs von Islamisten durch die Vor-
dertür gezerrt. Im Vorbeigehen wandten sie mir die Köpfe zu 
und starrten mich hinter ihren Schleiern an. Vielleicht kannten 
sie mich. Vielleicht waren Nisreen und Kathrine dabei, hatten 
aber zu große Angst, um etwas zu sagen, genau wie ich. Wer sie 
auch waren, ihre Gesichter waren hinter den Niqabs verborgen, 
und kurz darauf wurden sie in einen Minibus geschoben. Dann 
gingen die Türen zu, und der Bus fuhr weg.

Ein Wächter brachte mich nach oben in ein leeres Zimmer. 
Ich sah oder hörte keine anderen Mädchen, aber ich entdeckte 
die Haufen mit den zurückgelassenen jesidischen Kopftüchern 
und Kleidungsstücken, die von der Anwesenheit der vielen 
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Mädchen zeugten, die schon in diesem Haus gewesen waren. Ein 
kleines Häufchen Asche war alles, was von den Dokumenten 
und Papieren übrig war, die man uns weggenommen hatte. Nur 
der Ausweis eines Mädchens aus Kocho war zum Teil noch zu 
erkennen; er ragte wie eine kleine Pflanze aus der Asche heraus.

Ungehindert konnte ich mir das Stockwerk genauer an-
schauen. Weil die Islamisten sich nicht die Mühe gemacht hat-
ten, die persönlichen Sachen der Familie, der das Haus gehört 
hatte, wegzuräumen, gab es hier noch etliche Überbleibsel ihres 
Lebens in diesen Räumen, die sie sicher schmerzlich vermissten. 
In einem Zimmer, das offenbar als Fitnessraum gedient hatte, 
hingen an den Wänden gerahmte Fotos eines Jungen, vermut-
lich war es der älteste Sohn. Sie zeigten ihn, wie er schwere 
Hanteln stemmte. Ein weiteres Zimmer war mit einem Billard-
tisch eingerichtet, aber am traurigsten stimmte mich der An-
blick der Kinderzimmer, in denen immer noch Spielzeug und 
farbenfrohe Decken herumlagen, die nur darauf zu warten 
schienen, dass die Kinder zurückkehrten.

»Wem hat dieses Haus gehört?«, fragte ich Hadschi Salman, 
als er später zu mir ins Zimmer kam.

»Einem Schiiten«, sagte er. »Einem Richter.«
»Was ist mit den Leuten geschehen?« Ich hoffte, sie waren 

geflohen und jetzt auf kurdischem Gebiet in Sicherheit. Auch 
wenn es keine Jesiden waren, hatte ich doch Mitleid mit den 
Leuten. Genau wie uns hatte der »Islamische Staat« dieser Fa-
milie alles genommen.

»Er ist zur Hölle gefahren«, antwortete Hadschi Salman, 
und ich fragte nicht weiter.


